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Maurerfamilie Kemmerle (2)
Von Kurt Hochgesand

Das Rathaus

Das alte Rathaus war um die Jahrhundertwende als Schulhaus erbaut worden. Es war 
die zunehmende Schülerzahl der katholischen Schule, die den Anstoß dazu gab, eine 
neue Schule zu bauen. Durch die kontinuierliche Zunahme der katholischen Kinderzahl 
war der Anlass gegeben, neue Überlegungen im Gemeinderat anzustellen.

Abb. 1: Die bunte Fassade des von Johann Kemmerle IN errichteten Schulhauses aus dem Jahr 
1899
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Er behält sich aber weiter vor, die Be­
schlussfassung über den in Ansicht ge­
nommenen Bauplatz auszusetzen, bis eine 
Einigung über die Höhe des Kaufpreises 
herbeigeführt ist. Daher soll die Einrich­
tung der dritten katholischen Schulklasse 
solange ausgesetzt bleiben, bis das neue 
Schullokal bezogen werden kann.

Zur Planung und zur Baubetreuung konnte 
Baumeister Göbel aus Bingen gewonnen 
werden. Zunächst wurde ein technisches 
Gutachten über die Bebaubarkeit des vor­
handenen Bauplatzes verlangt, das der 
Direktor der hessischen Bauschule, Bin­
gen, Johann Bubatschek, auch der Ge­
meinde ausstellte. Bubatschek war zu die­
sem Zeitpunkt der Vertragsgutachter bei 
der Amtsverwaltung Waldalgesheim in 
Bingerbrück. Auf die öffentliche Aus­
schreibung der Arbeiten durch Baumeister 
Göbel machten über ein Dutzend Hand­
werker Angebote. Die Arbeiten wurden 
schließlich vergeben an:

1. Erd- und Maurerarbeiten: Johann
Kemmerle III, Waldalgesheim.

2. Steinhauerarbeiten: Beck, Hochstätten 
(Pfalz).

3. Zimmerarbeiten: Dörn, Rümmelsheim.
4. Dachdeckerarbeiten: Jakob Schabler, 

Waldalgesheim und Fa. Hermann, Bin­
gerbrück.

5. Spenglerarbeiten: Frischauf, Windes­
heim.

6. Schlosserarbeiten: Wwe. Graf u. Söh­
ne, Langenlonsheim.

7. Glaserarbeiten: Franz Manzer, Waldhil­
bersheim.

8. Schreinerarbeiten: Eckes, Schöneberg.
9. Tüncherarbeiten: Heinrich Bremmer,

Waldalgesheim.
Bei der Wahl des Baugrundstücks hatte 
sich der Gemeinderat angesichts der bei­
den bestehenden Schulhäuser von dem 
Gedanke eines Schulensembles auf engem 
Raum leiten lassen, und sich dadurch ge­
wissen Zwängen unterworfen, die sich als 
nicht unerheblich herausstellten.



Die Bauflucht nach der Provinzialstraße hin 
war durch das gegenüberliegende Haus 
Fisch und auf der anderen Seite durch das 
Anwesen Scheid vorgegeben. Wegen der 
mangelnden Breite des Grundstücks kam 
man mit dem Gebäude dem Straßengraben 
der Rümmelsheimer Straße so nahe, dass 
gerade noch Raum war für eine Weißdorn­
hecke, die zur Einfriedigung reichte.

Im Gegensatz zu den beiden anderen 
Schulhäusern, wo der Schulsaal sich im 
Obergeschoss befand, war in dem neuen 
Schulhaus der Schulsaal im Erdgeschoss 
angelegt. Die Wohnung des Lehrers befand 
sich im Obergeschoss. Das Haus hatte 
zwei Eingänge die durch einen mit Terraz­
zofußboden versehenen Flur verbunden 
waren. Der Rückwärtige Eingang führte 
auf den Pausenhof und zu den Aborten. 
Ein Nachteil war, dass der Keller nur vom 
Hausflur aus zu betreten war, was dem

Einlagern von Feuerholz und Kohlen sehr 
hinderlich war. Darum waren die Heizma­
terialien in einem Schuppen im Pausenhof 
untergebracht. Der Schulsaal hatte einen 
Fußboden aus Pitchpineholz, der in seiner 
Erstausstattung heute noch erhalten ist. 
Bei genauerem Hinsehen ließen sich vor 
einiger Zeit die ausgetretenen Gänge zwi­
schen den ehemaligen Bankreihen noch 
feststellen.

Im folgenden Jahr wurde der Bau vollendet 
und im Herbst die dritte Schulstelle errich­
tet. Wegen des herrschenden Lehrerman­
gels konnte die Stelle nicht besetzt wer­
den. Am 15. Mai wurde die Lehrerin Frau 
Elisabeth Fetter aus Langenlonsheim mit 
der Verwaltung dieser Stelle beauftragt. 
Am 1. Dezember 1901 übernahm dann 
Lehrer Peter Weber aus Dorweiler die Stel­
le. Im Jahr 1902 hatte sich die Schülerzahl 
noch einmal erhöht auf 160 Kinder.

Abb. 3: Das von Gemeindebaumeister Becker entworfene Ehrenmal wurde 1926 von den beiden 
Handwerksbetrieben Peter Jakob Algesheimer und Johann Kemmerle erbaut
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In einer, in den siebziger Jahren des zwan­
zigsten Jahrhunderts durchgeführten Um­
baukampagne wurden außer der Reinigung 
der Fassaden mit Sandstrahltechnik, auch 
die Fenster von oben her verkleinert. Das 
hatte den Nachteil, dass weniger Tages­
licht einfiel. Durch gewisse Umbauten ist 
im Obergeschoss der Ratssaal entstanden, 
während im Erdgeschoss des ehemaligen 
Schulsaals durch eine Trennwand zwei 
Räume geschaffen wurden, der Vorraum 
für das Sekretariat und im hinteren Raum 
das Büro des Ortsbürgermeisters.

Das Lehrerwohnhaus

Zwischenzeitlich hatte Johann Kemmerle II 
das Geschäft seines Vaters Johann III 
übernommen. Johann II hatte sich außer 
dem Flandwerk als Maurer und Backstein­
brenner, das er bei seinem Vater erlernt 
hatte, sich die Künste des Fliesenlegers 
und des Steinmetzes angeeignet. Er ver­
heiratete sich mit der Tochter des 
Schankwirts Friedrich Fisch und baute sich 
in der Seestraße (später Saarstraße) im 
Jahr 1907 ein Wohnhaus mit einer Stein­
metzwerkstatt in einem Nebenbau.

Die Schullehrer regten bei der Gemeinde 
an, Lehrerwohnungen zu bauen. In der 
Gemeinderatssitzung vom 13. Januar 
1925 stellte der Gemeinderat fest. „Um 
dem Mangel an Mietwohnungen zu begeg­
nen, wird vorgeschlagen, zwei Lehrerwoh­
nungen zu bauen." Baumeister Becker 
wird damit beauftragt, der Gemeinde eini­
ge Möglichkeiten zu untersuchen. Bau­
meister Becker machte mehrere konstruk­
tive Vorschläge, die teils miteinander 
kommunizierten:

1. Ein Lehrerwohnhaus mit zwei Wohnun­
gen auf dem gemeindeeigenen Grundstück 
in der Rümmelsheimer Straße unterhalb 
des Schulhauses zu bauen.

2. Sollen die Lehrerscheunen zu einer 
Turnhalle umgebaut werden.

3. Sollen in den beiden alten Schulhäusern 
die Lehrerwohnungen im Erdgeschoss 
auch zu Schulsälen umgebaut werden.

Am 3. Juli 1925 legte Baumeister Becker 
das Ergebnis der Ausschreibung der Leis­
tungen für das neue Lehrerwohnhaus vor. 
Der Gemeinderat entschied, folgende Fir­
men mit den Arbeiten zu betrauen:

1. Die Erd- und Maurerarbeiten gingen an 
den hiesigen Johann Kemmerle II zum 
Preis von Bieter P. J. Algesheimer aus 
Rümmelsheim.

2. Die Zimmerarbeiten fielen an den Zim­
mermann Wilhelm Graffy von hier zu 
dem Preis, den der Bingerbrücker Zim­
mermann Dörn in seinem Angebot hat­
te.

3. Die Dachdeckerarbeiten bekam Jakob 
Schabler von hier übertragen.

4. Die Klempnerarbeiten bekam der Wald- 
algesheimer Reinhard Scheidweiler zum 
Angebot von Fa. Wilhelm Ruth aus 
Bingerbrück plus 3% zugesprochen.

Vorausgegangen war ein Ersuchen von 
Johann Kemmerle II an die Gemeinde, wo 
er darum bat, die zum Bau nötigen Back­
steine auf dem gemeindeeigenen Gelände 
unterhalb des späteren Gebäudes brennen 
zu dürfen. Die Gemeinde war damit ein­
verstanden, ermahnte ihn aber, nur gutes, 
stabiles Material an dem Gebäude zu ver­
wenden. Dann ging alles Schlag auf 
Schlag. Noch im selben Jahr war der Roh­
bau vollendet, sodass die Handwerker 
über Winter mit dem Innenausbau fortfah­
ren konnten. Am 24. Juni 1926 war der 
Erstbezug der beiden neuen Lehrerwoh­
nungen. In der nördlichen Wohnung zog 
Lehrer Honig mit seiner Familie, in der süd­
lichen Lehrer Minor mit seiner Familie ein. 
Der Mietzins betrug bei beiden Mietpartei­
en-je 70,- Mark monatlich.

1938 löste Lehrer Fuhr Lehrer Honig ab. 
Die nachkommenden Lehrer Ohler und Da­
niel bauten, nachdem sie einige Jahre hier 
gewohnt hatten, sich hier am Ort eigene 
Häuser. Dazu kam, dass bei der Regierung 
die Bestimmung über die Residenzpflicht 
eines Schullehrers aufgehoben wurde. Von 
da ab hat die Gemeinde beide Wohnungen 
zunächst vermietet und später verkauft.
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Friedhofseinbauten

Das ebenfalls im Jahr 1926 erbaute Krie­
gerehrenmal in Genheim ist im Zusammen­
spiel der beiden Gewerke Maurerarbeiten 
und Steinmetzarbeiten entstanden, an dem 
Kemmerle einen hohen Anteil hatte. Nach­
dem von Baumeister Becker geplanten 
Entwurf sind die Maurer- und Betonarbei­
ten von der Firma. P.J. Algesheimer und 
die Steinmetzarbeiten von Johann Kem­
merle II durchgeführt worden. Das Ergeb­
nis ist das steinerne Symbol eines offenen 
Sarkophags mit zwei Soldatenköpfen und 
dem Schriftzug „Unseren Helden" an der 
Frontseite, einem über alles gesetzte Ei­
serne Kreuz auf dem Deckel und an den 
beiden Schmalseiten die Namensinschrif­
ten der Gefallenen der beiden Weltkriege. 
Zur gleichen Zeit hatte Johann Kemmerle II 
eine weitere Baustelle am Laufen. Es war 
der Rohbau der „Buchfinkenvilla" am

„Berg", ein Mietshaus für sechs Familien 
von Bediensteten der Grube Dr. Geier. Die 
wirtschaftliche Unsicherheit der damaligen 
Zeit brachte es mit sich, dass die Fertig­
stellung des Gebäudes mehrere Jahre dau­
erte. Die einzelnen Bauabschnitte mussten 
dem Fluss des Geldes entsprechend ange­
passt werden.

Nach Fertigstellung der Buchfinkenvilla hat 
Johann Kemmerle II keine größeren Bau­
vorhaben mehr ausgeführt. Bei der Errich­
tung der „Siedlung" im Jahr 1930 hatte er 
sich an der Ausschreibung der Erd- und 
Maurerarbeiten beteiligt, den Zuschlag 
erhielt jedoch P. J. Algesheimer aus Rüm­
melsheim. Die Gemeinde als Gläubiger der 
ersten Hypothek forderte die Bauherr­
schaft auf, die für ihr Haus erforderlichen 
Backsteine bei Johann Kemmerle II einzu­
kaufen.

Abb. 4: Im Vordergrund ist ein noch besonders gut erhaltenes Grabdenkmal aus dem Jahr 1942 
auf dem neuen Friedhof in Waldalgesheim zu sehen, das Johann Kemmerle II geschaffen hat.

5



Johann Kemmerle II befasste sich nun fast 
hauptsächlich mit der Herstellung von 
Werksteinen und Grabmalen. Die Nische, 
die er in seinem Geschäftsbereich nutzte, 
war die Fertigung von Betonwerksteinen. 
Dieses neuartige Herstellungsverfahren 
war gegenüber von teuren Natursteinen, 
Granit, Basalt oder Marmor, für den Käufer 
preislich interessanter. Während der Kern 
eines Werkstücks aus normalem Beton 
bestand, fand für die äußere Schicht ein 
leichter zu bearbeitender Vorsatz aus z. B. 
farbigem Muschelkalksplitt oder 
Schiefersplitt Verwendung. Die Ober­
flächen seiner Werkstücke waren 
geschliffen, poliert, gepickt, gestockt oder 
auch scharriert. Im Lauf seiner langen 
Tätigkeit als Steinmetz hat Johann 
Kemmerle eine Vielzahl an Formvarianten 
in seinem Programm gehabt, von denen er 
zum größten Teil selbst der Schöpfer der 
Idee war. Der Kirchhof im Bruchfeld des 
alten Dorfes war das beste Zeugnis, das 
die Formenvielfalt und den Fertigungstech­
niken von Grabmalen wiederspiegelte, die 
gegen Ende des neunzehnten Jahr­
hunderts bis Mitte in das zwanzigste 
Jahrhundert hineinreichte. Leider gibt es 
von den einzelnen Varianten seiner 
Handwerkskunst keinerlei Dokumente. Ein

weiterer Schwerpunkt war die Herstellung 
von Werksteinen in der profanen 
Verwendung: Fensterbänke, Trep­
penstufen und Bossenstein für Garten­
einfriedigungen, Betonfertigsteine zum 
Bauen von Schornsteinen oder von Zaun­
pfählen aus Beton. Den Kies, der zum Her­
stellen des Betons notwendig war, grub 
und wusch er in einer eigenen Grube am 
„Innweg".

Nachdem der Krieg zu Ende war, über­
nahm sein Sohn Franz das Geschäft der 
Werksteinherstellung. Aber die Zeit brach 
te es mit sich, dass sich anderswo aus 
Handwerksbetrieben heraus Werkstein- 
industrieen gebildet hatten, die über die 
günstigeren Preise ihrer Produkte den 
kleinen Einmannbetrieben das Wasser 
abgruben.

Die Jahrhunderte alte Tradition der Familie 
fand dadurch keine Fortsetzung mehr. 
Dazu kam, dass der Geschmack der 
Bevölkerung sich geändert hatte. Der 
Naturstein als Grabmal bekam nach und 
nach bei der Bevölkerung die größeren 
Sympathien. Außerdem konnten sich die 
Bürger den teureren Naturstein jetzt 
wirklich leisten.

Waldalgesheimer Wehrertüchtigungslager (3)
Von Otto Berg

Fortsetzung und Schluss 
Einige Tage später kam Alef morgens früh 
bei mir vorbei. Ob ich nicht Lust hätte, 
fragte er mich, mit noch einem Kumpel 
nach Bingen zu fahren. Natürlich hatte ich 
Lust, denn es war mal was anderes, als 
den ewigen Dienst zu schieben. Nach dem 
Kaffee kam eine Frau mit einem Handwa­
gen vorbei. Sie stammte aus Bingen und 
war ausgebombt, wohnte jetzt in Waldal- 
gesheim. Zusammen mit meinem Kumpel 
Rudolf Altmeier aus Seesbach, der aus der 
Kameradschaft von Alef war, und der Frau 
fuhren wir nach Bingen. Sie besaß dort 
eine Buchhandlung, die jetzt total in 
Trümmern lag. Es sah verheerend dort 
aus, die meisten Häuser zerstört. Der Rest

stark beschädigt. Unter den Trümmern 
ihres zerstörten Hauses kramten wir noch 
viele Sachen, die sie gebrauchen konnte, 
heraus.
Schwer beladen zogen wir dann in Rich­
tung Waldalgesheim. Da es bis Weiler im­
mer bergauf ging, mussten wir gewaltig an 
der Karre schieben und einige Pausen ein- 
legen. Unbehelligt von Fliegern kamen wir 
an. Wir beide bekamen von der Frau ein 
Buch geschenkt. Ich erhielt „Der Unter­
gang der Titanic". So ein Buch war damals 
wertvoll. Leider ging es mir in den Wirren 
des Krieges verloren.

Ab Mitte Februar setzte Tauwetter 
ein und es wurde wärmer. Im bombensi­
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cheren Bergwerk wurden zwischenzeitlich 
große Mengen von Waffen (Panzerfäusten) 
und Lebensmitteln untergebracht. Jetzt 
mussten wir auch hier Wache stehen. Im 
Unterschied zum Lager hier mit Gewehr, 
da wir ja jetzt daran ausgebildet waren. 
Nachdem wir vom Stegskopf die 3 Panzer­
fäuste geholt hatten, waren wir auch da­
ran ausgebildet worden.

Nachdem wir nun einige von den 
eingelagerten Panzerfäusten für Übungs­
zwecke erhalten hatten, probierten wir sie 
aus. In einem neben dem Bergwerk liegen­
den Steinbruch, wo allerhand Gerümpel 
lag, wollten wir die an einer alten ausge­
dienten Lore (Rollwagen) zur Explosion 
bringen. An einem schönen Sonntagmor­
gen zog der ganze Lehrgang los, alle Aus­
bilder waren mit dabei, da die meisten 
noch keine Panzerfaust im Einsatz gesehen 
hatten.

Die Panzerfaust bestand aus 4 
Hauptteilen: 1. Das Rohr. 2. Der Kopf. 3. 
Die Zieleinrichtung. 4. Der Zünder. Auf 
dem Rohr war vorne eine Zieleinrichtung 
aufmontiert. Der Kopf war ein Teil für 
sich. Er bestand im Inneren aus gelbem, 
explosivem Triezepulver. Vor Gebrauch 
wurde der Zünder (der die Form eines 
Starters in einer Neonlampe hatte) mit der 
Zündspitze nach hinten in das vordere Teil 
des Rohres eingeschoben. Dann wurde der 
Kopf auf das Rohr aufgesteckt. Scharf und 
schussbereit wurde die Panzerfaust erst, 
wenn die Zieleinrichtung, die sich am vor­
deren, oberen Teil des Rohres befand, 
aufgeklappt war und sich so der Schlag­
bolzen vor dem Zünder befand. An der 
aufgeklappten Zieleinrichtung befand sich 
die Kimme, auf der Spitze des Kopfes das 
Korn. Vor Abschuss der Panzerfaust muss­
te man darauf achten, dass der Rücken 
frei war, da beim Abschuss ein Flammen­
strahl aus dem Rohr nach hinten kam. Das 
Rohr wurde auf die Schulter gelegt, durch 
Kimme und Korn gezielt. Der Daumen ei­
ner Hand stützte das Rohr von unten, 
während die Finger oben über der Ab­
schusskappe der Zieleinrichtung lagen. 
Wenn man sie herunterdrückte schlug der 
Schlagbolzen gegen den Zünder. Daraufhin 
löste sich der aufgesteckte Kopf vom Rohr

und flog dem Ziel entgegen. Er saugte sich 
am Panzer fest, und wenn er nach einigen 
Sekunden die nötige Hitze erreicht hatte, 
explodierte er und riss große Löcher in den 
Panzer.

Dies alles wollten wir am Rollwa­
gen ausprobieren. Doch leider gingen alle 
Versuche mit den uns zur Verfügung ste­
henden Panzerfäusten daneben. Das einzig 
Sehenswerte an der Sache war, als nach 
dem Abschuss der ersten Panzerfaust das 
Geschoss mit einem furchtbaren Knall das 
Rohr verließ und die gefiederten Tiere auf 
dem danebenliegenden Hof erschraken. 
Sie flogen senkrecht in die Luft. Eine Her­
de von Gänsen oder Enten flogen mindes­
tens 200 m über das Tal hinweg ins Dorf 
hinein. Auch die Hühner waren aufgeflo­
gen, aber sie landeten nach 20 - 30 m 
wieder. So was habe ich in meinem gan­
zen Leben nicht mehr gesehen. Der Bauer 
musste die Tiere wieder einsammeln.

Auf mein und Hubert Dämgens Be­
treiben hin stellte auch jede Schar eine 
Fußballmannschaft auf. Wir beide mussten 
zur Lagerleitung, um die Genehmigung 
hierfür zu bekommen. Als die Zeit für die 
Spiele im Dienstplan festgesetzt war, be­
kamen wir die Genehmigung.

Nach kurzem Probetraining, in dem 
die Spieler ausprobiert wurden, stellte jede 
Schar eine Mannschaft zusammen. Es 
konnte aus 34 Mann die Auswahl getrof­
fen werden. Fußballbekleidung hatten wir 
nicht, so spielten wir mit unserer Dienst­
uniform und unseren genagelten Schuhen. 
In Schar 1 war, glaube ich, Helmut Fried­
rich aus Bubach Spielführer. In Schar 2 
war ich es, in Schar 3 Hubert Dämgen aus 
Dickenschied. Er ist der Onkel vom ehema­
ligen Bundesligaspieler und heutigen Trai­
ner des TuS Koblenz, Michael Dämgen. 
Hubert heiratete nach Unzenberg, wo er 
unter dem Namen „Bosco" in der ganzen 
Gegend bekannt war. Er war Kleinlandwirt 
und betrieb ein kleines Abbruchunterneh­
men. Er handelte mit vielen Dingen und 
drehte auch manchmal krumme Sachen. 
Trotz allem war er ein guter Kumpel und 
ich war bis zu seinem Tode vor etwa 15 
Jahren mit ihm befreundet.

7



An verschiedenen Tagen spielten 
die 3 Schare die Lagermeisterschaft unter 
sich aus. Wer Sieger wurde, weiß ich beim 
besten Willen nicht mehr. Da für alle, die 
auch nicht spielten, die Anwesenheit 
Pflicht war und auch die meisten Ausbilder 
dabei waren, kamen fast 80 Mann zu­
sammen, die uns lautstark anfeuerten. Das 
alles machte großen Spaß und war die 
schönste Zeit im WE-Lager.

Nachdem wir nun fast 4 Wochen 
hier waren, bekamen wir die Ergebnisse 
unserer Leistungen (Zeugnisse) mitgeteilt. 
Die Besitzer des K-Scheines waren dazu 
befähigt eine untere Führungsrolle in der 
HJ einzunehmen. Ferner musste er an ei­
ner Prüfung zu einem Kriegsübungsleiter 
(KÜ-Schein) teilnehmen. Den K-Schein 
hatte ich bestanden.

Ab nächsten Morgen wurden wir 
15 drei Tage lang gedrillt. Mutprobe, hor­
tetest, Waffenkunde, politische Zuverläs­
sigkeit, deutliche Kommandosprache, rich­
tiges Ausfüllen eines Meldeblocks (Wer? 
Wo? Wann? Wie? Waren die 4 Fragen auf 
dem Meldeblock). Zum Beispiel:

1. Wer? Ein feindlicher Späh­
trupp.

2. Wo? 200 m nördlich des
Ortsrandes von Kleinkleckersdorf 
entfernt.

3. Wann? Um 10 Uhr 48.
4. Wie? Sich langsam auf das

Dorf zubewegend.
Im Gelände waren wir in 2 Gruppen 

aufgeteilt. Jeder kam an die Reihe und 
musste seine Kameraden befehligen, wie 
es sonst die Ausbilder taten. Beim Flärte- 
test mussten wir den nach dem Tauwetter 
stark angestiegenen Guldenbach durchwa­
ten. Da das Wasser noch kalt war, zog ich 
mir eine Erkältung zu, die einige Zeit spä­
ter zum Ausbruch kam. Einige Male muss­
te ich den Sani-Feldwebel im Revier aufsu­
chen, der mir Tropfen gegen die Erkältung 
verabreichte. Von den Ergebnissen unserer 
Prüfungen erfuhren wir die nächsten Tage 
nichts, bis ich einen Brief von Otto Heinz 
bekam.

Er war ja auf dem Standort Kas­
tellaun beschäftigt. Dort waren die Prü­
fungsergebnisse eingetroffen, er gratulierte

mir zum bestandenen KÜ- Schein. So 
wusste ich als erster vom Lehrgang, dass 
ich bestanden hatte. Am selben Nachmit­
tag holte uns der Lagerführer und teilte 
uns mit, dass es mit unserer Entlassung 
(unsere Zeit war abgelaufen) vorläufig 
nichts würde, wegen der Entwicklung an 
der Front. Eventuell würden wir noch für 
etwas gebraucht. Weitere Befehle von 
Oben müssten wir abwarten. Anschlie­
ßend gab er die Ergebnisse der KÜ-Leiter- 
Prüfung bekannt: Hans Bredel und Fried­
rich Örtel aus Simmern bestanden mit sehr 
gut. 2 Mann, (darunter ich) mit gut und 3 
Mann mit ausreichend. Zum „sehr gut" 
fehlten mir die Punkte vom Schwimmen, 
das ich nicht gelernt hatte.

Abb.5: Jüngling mit Panzerfaust

Bredels hatten in Simmern ein An­
streichergeschäft und zogen nach dem 
Krieg weg. Friedrich Örtel hauste mit sei­
nem Vater, dem Tierarzt Original Robert 
Örtel, in einem Haus in der Marktstraße. 
Da wir auch ab und zu Robert als Tierarzt 
hatten und ich mit Friedrich befreundet 
war, brachte ich ihnen, wenn wir ge­
schlachtet hatten, in der schlechten Zeit
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nach dem Krieg manchmal Kartoffelwurst 
und sonst noch was vom Schwein mit 
nach Simmern. Sie waren Nachkommen 
des bekannten Hunsrückschriftstellers 
W.O. von Horn. Eine Cousine von Friedrich 
war mit dem ZDF-Sportreporter Wim 
Thoelke verheiratet.

Die 7 Mann, die den KÜ-Schein 
überreicht bekamen, waren jetzt ROB (Re­
serveoffizier-Bewerber). Man war gleich­
gestellt mit Abiturienten. Nach eineinhalb 
Jahren Dienstzeit beim Militär konnte man 
Leutnant sein. Ferner war man automa­
tisch Sportwart, Schießwart und war be­
rechtigt, die HJ-Leistungsabzeichen- 
Prüfung abzunehmen. Am unteren Rand 
der Achselklappe unserer Uniform beka­
men wir ein etwa 1 cm breites Band be­
festigt, das uns als ROB auswies. Doch 
leider war nach etwa 8 Wochen alles für 
die Katz.

Otto Walber aus Roth, der Jahr­
gang 28 war und HJ-Führer der Orte Roth, 
Uhler, Beltheim und Umgebung war (er 
trug den Kopf immer ziemlich hoch), hatte 
auch an der KÜ-Leiter Prüfung teilgenom­
men und war durchgefallen. Sooft ich ihn 
bis lange nach dem Krieg traf, war es ihm 
ärgerlich. Jedes Mal fing er davon an. Er 
behauptete immer, seine Prüfungsergeb­
nisse seien verschlampt worden. Er wollte 
als damals hoher HJ-Führer nicht einse- 
hen, dass andere besser waren als er.

Nach der bestandenen Prüfung 
fragte mich ein Feldwebel, ob ich mir Zu­

trauen würde, mit dem Waldalgesheimer 
Volkssturm Unterricht an der Panzerfaust 
zu halten. Er sagte, ich hätte sie ja schon 
auf dem Stegskopf abgeholt und sie dort 
erklärt bekommen. Von dem vielen Hantie­
ren und der Ausbildung daran hatte ich 
sowieso mehr Ahnung als die meisten 
Ausbilder, die für andere Bereiche zustän­
dig waren. Ich traute es mir zu und war 
mächtig stolz darauf.

Am kommenden Sonntagmorgen 
kamen etwa zwanzig 40- bis 60- jährige 
Männer des Volkssturms in der Turnhalle 
des Lagers zusammen, um an der Panzer­
faust-Ausbildung teilzunehmen. Als sie 
mich jungen Kerl sahen, stutzten sie. Ich 
erklärte ihnen, dass ich abkommandiert

wäre, um sie an der Panzerfaust auszubil­
den. Anfangs foppten sie mich und frag­
ten, ob ich einen von Deutschlands letzten 
Hoffnungen wäre, um noch den Krieg zu 
gewinnen. Da der Quartierwirt von Bruno 
Müller, der auch anwesend war (er war 
Anfang 40 und arbeitete im Bergwerk und 
war UK gestellt, wie noch mehrere andere 
Anwesende), und wir uns ja gut kannten, 
sagte er ihnen, dass ich ganz in Ordnung 
wäre und sie mir zuhören sollten, was sie 
auch anfangs taten.

Ich erklärte ihnen, wie man eine 
Panzerfaust zusammenbaut und sie zum 
Abschuss vorbereitet. Der Zünder war na­
türlich nicht scharf. Anfangs interessierte 
sie das, aber nachdem einige von ihnen 
das nachgemacht hatten, wurde ihnen die 
Sache doch langweilig. So machte sich 
einer an einem verstaubten Klavier, das in 
einer Ecke der Turnhalle stand, zu schaf­
fen. Er fing an lustige Rhein- und Weinlie­
der zu spielen und allmählich sangen alle 
mit. So wurde es noch eine lustige Veran­
staltung. Da unsere normale Ausbildung ja 
beendet war, sollten wir weitere Befehle 
abwarten. Der Dienst war nicht mehr so 
streng.

Nach dem politischen Unterricht am 
Morgen, der noch jeden Tag stattfand, 
machten wir meist Geländespiele oder 
spielten Fußball. Bei einem Geländespiel, 
das in und um Genheim stattfand, ging es 
darum: Die Schar 1 musste versuchen, 
einen Medizinball im Vorbau der Schule 
abzulegen.

Die Verteidiger von der Schar 2 
und 3 hatten in und um Genheim Stellung 
bezogen. Wir wussten ja nicht, mit wel­
cher Taktik sie angreifen wollten, auch 
nicht von welcher Seite sie kommen wür­
den. Wir Verteidiger waren ja doppelt so 
viel Leute wie die Angreifer und trugen 
weiße Armbinden aus Papier. Die Angreifer 
bunte. Wer eine im Kampfgetümmel abge­
rissen bekam, war „tot" und ausgeschie­
den.

An einigen Stellen um das Dorf 
griffen sie mit 4-5 Mann an. Auf beiden 
Seiten gab es Verluste. Ich hatte einen 
Beobachtungsposten in einem tiefen Stra­
ßengraben, direkt neben der Friedhofs­
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mauer. Plötzlich sah ich einen Schatten 
über mir. Es war der Größte und Kräftigste 
aus der Schar 1. Er hatte sich über den 
Friedhof von hinten angeschlichen und 
sprang mir von hinten ins Kreuz. Er war ja 
klar im Vorteil und riss mir die Armbinde 
ab. Fast gleichzeitig gelang es mir, obwohl 
ich unter ihm lag, ihm auch seine Binde 
abzureißen. So waren wir beide „tot". 
Mittlerweile fanden überall im Ort kleine 
Scharmützel statt.

Unterdessen kam ein älteres Bäuer­
lein mit einem krummen Pfeifchen im 
Munde und seinem Flandwagen, auf dem 
er sein Werkzeug hatte, von den Arbeiten 
im Wingert zurück. Er bog seelenruhig auf 
den Schulhof ein, deckte sein Kärrchen 
auf, nahm den Medizinball und legte ihn in 
aller Ruhe im Vorbau der Schule ab. Alle 
„Toten", die wir uns neben dem Schulhof 
sammeln mussten, hatten schmunzelnd 
das ulkige Bäuerlein mit seiner krummen 
Pfeife, seinen Gamaschen und seiner tief 
in die Augen gezogenen Plätschkapp, samt 
Schnurrbart, als er seine Karre durch das 
Dorf zog, beobachtet. Wir standen ja nur 
wenige Meter daneben, durften, da wir ja 
„tot" waren, nicht eingreifen. Da die Schar 
1 auch mehr „Tote" hatte, war sie der 
Sieger. Die „Toten" hatten sich für den 
Trick mit dem Bäuerlein geopfert. Wir 
brauchten einige Zeit, um das sich die­
bisch freuende Bäuerlein zu erkennen. Als 
er sich von Schnurrbart und Plätschkapp 
befreit hatte, kam unter der Maske, unter 
lautem Gejohle von uns, Philipp Ess aus 
Hargesheim hervor, 50 Jahre jünger aus­
sehend.

Philipp Ess war der wildeste und 
gerissenste der Schar 1. Wenn ein Streich 
oder Schabernack angestellt wurde, war er 
beteiligt. Für die Bäuerlein- Rolle war er 
bestens geeignet. Einige Tage vorher wur­
den wir mit etwa 8 Mann und 2 Ausbil­
dern, um irgendwelche Sachen in Kreuz­
nach aufzuladen und abzuholen, abkom­
mandiert. Mit dem Mauleselgespann, das 
uns vor einigen Tagen zugeteilt wurde, 
brachen wir auf. Später auf dem Heimweg 
fuhren wir in Hargesheim bei den Eltern 
von Philipp Ess vorbei, die an der Haupt­
straße wohnten und auch Winzer waren.

Sie boten uns reichlich zu trinken an. Aus 
Jux ließen die beiden Obergefreiten Müller 
und Alef uns antreten und in militärischer 
Haltung mussten wir den Wein trinken, 
den uns Philipp und seine Eltern ein­
schenkten. Die Esel warteten geduldig am 
Straßenrand, während wir im Vorgärtchen 
tagten.

Philipp hätte uns gerne abgefüllt. 
Doch als Müller und Alef merkten, dass 
wir genug hatten (beide, glaube ich, hat­
ten auch genug getrunken), mahnten sie 
zum Aufbruch. Aber dann mussten wir 
noch mit ins Haus und bekamen noch gut 
zu essen. Mit vollem Bauch machten wir 
uns dann mit unserem Grauohrgespann 
auf den Heimweg. Wenn unser Lagerführer 
gewusst hätte, wie locker wir mit unseren 
beiden jüngsten Ausbildern umgingen, ich 
glaube, er hätte einen Herzschlag bekom­
men. Er war ein linientreuer Zeitgenosse, 
der keinen Spaß verstand. Ich glaube, er 
hätte nur gelacht, wenn sich 2 Kühe zer­
bissen (Redensart).

Am Morgen des 8. März erschien 
unser Lagerführer persönlich zum politi­
schen Unterricht und sagte, er hätte zwei 
wichtige Mitteilungen zu machen. 1. Adolf 
Hitler hätte die Verfügung erlassen, dass 
alle wehrfähigen Jungen des Jahrgangs 
29, die dazu ausgebildet seien, zum Wehr- 
dienst herangezogen werden könnten. Für 
sie würden die gleichen Gesetze gelten, 
wie für jeden anderen Soldaten. Unter 
Punkt 2 sagte er, dass unser Lager mit 
allen Lehrgangsteilnehmern in den nächs­
ten Tagen auf die rechte Rheinseite verlegt 
würde. Lange würde es bestimmt nicht 
mehr dauern, bis unsere neue Wunderwaf­
fe zum Einsatz käme. Diese Waffe würde 
an allen Fronten eine Wende bringen. Viele 
von uns (auch ich) glaubten daran. Nur 
dieser Glaube gab ihnen noch die Moral zu 
kämpfen.

Am 11. März war es dann soweit. 
Auf dem Weg nach Bingen, wo die erste 
Gruppe den Rhein überqueren sollte, such­
te ein Teil von meinen Kameraden das 
Weite, die meisten in Bingerbrück, wo sie 
sich in den Trümmern verstecken konnten. 
Daraufhin ließ unser Lagerführer am 
nächsten Morgen noch einmal alles zu­
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sammenkommen und sagte, dass er bis 
jetzt noch nichts unternommen habe, aber 
wenn jetzt noch einer abhauen würde, 
müsse er es der Militärpolizei melden und 
ihre Heimatadressen angeben. Wir wüss­
ten ja mittlerweile, was mit einem Deser­
teur geschehe. Damit meinte er einen jun­
gen Luxemburger Soldaten (die ja inzwi­
schen Deutsche waren) und den Feldjäger 
(Heldenkau), nachdem der Luxemburger 
von seiner Einheit geflohen war. Er wurde 
in den Weinbergen von Rümmelsheim ver­
folgt und brutal zusammengeschlagen. Sie 
brachten ihn zu uns ins Lager, wo er in der 
ehemaligen Waschküche, eine kleine Ar­
restzelle mit vergitterten Fenstern, einge­
sperrt wurde. Von uns hatten auch schon 
einige wenige hier 1 oder 2 Tage zuge­
bracht.

Wir mussten ihn bewachen. Er 
zeigte sich oft mit verschwollenem Gesicht 
am Fenster und schaute ängstlich durch 
das Gitter. Die Achselklappen hatten sie 
ihm abgerissen. Sie hingen nur noch in 
Fetzen von den Schultern. Abends wurde 
er abgeholt und vor ein Standgericht ge­
stellt. Was dort mit ihm geschah, kann 
man sich ja vorstellen. Es wird mit ihm 
dasselbe geschehen sein wie mit Wendelin 
Bauer aus Külz.

Wendelin war ein Jahr älter als ich, 
wir kannten uns gut. Bei Lehrer Michaelis 
hatten wir zusammen Sportunterricht. Er 
war im WE-Lager und anschließend bei der 
Heimatflak in Hessen. Als ihre Geschütze 
nicht mehr funktionsfähig waren, schickte 
sie ihr Vorgesetzter nach Hause. Bauer 
und ein Kamerad von ihm wollten bei ei­
nem Schulkameraden von Assmannshau­
sen, der inzwischen dort wohnte, über­
nachten. Ein Bootsmann wollte sie am 
anderen Morgen über den Rhein bringen.

Am Abend verriet sie der Schul­
freund an die SS. Sie wurden verhaftet 
und nach Bad Soden gebracht. Dort wur­
den sie von einem Standgericht zum Tode 
verurteilt und von 2 SS-Männern im Walde 
erschossen und verscharrt. Einige Zeit 
später machte sich Wendelins Vater mit 
dem Fahrrad auf, um ihn im Walde in sei­
nem Grab zu suchen. Schließlich fand er 
ihn, mit 8 Dum-Dum-Geschossen im Kör­

per. Er wurde nach Külz überführt und dort 
beerdigt. Eine Gedenktafel auf dem Fried­
hof erinnert noch an ihn.
Unser Lagerführer, dem ich etwas später 
begegnete, fragte mich: „Wisst ihr auch, 
welches Risiko ihr eingeht, wenn ihr ab­
haut? Wenn man euch findet, wird man 
euch vor Gericht stellen, und ihr habt das­
selbe Urteil zu erwarten, wie Soldaten." 
Und ein führender Amerikaner (Morgentau) 
hätte gesagt, die ganzen Deutschen müs­
sen ausgerottet werden, damit nie wieder 
ein Krieg von deutschem Boden ausgeht. 
Und zudem fuhr er fort, sei die neue Waffe 
bald fertig, das Blatt würde sich dann 
wenden. Persönlich gab er mir den Rat: 
„Durch den Erwerb des KÜ-Leiter-Scheines 
werden dir in Zukunft alle Türen offen ste­
hen, das wirst du doch nicht aufs Spiel 
setzen."

Tags zuvor besuchte mich mein 
Vater. Zum zweiten Mal wurde er von Jo­
hann Kinzig mit seinem schweren Motor­
rad gebracht. Seine Familie waren Flücht­
linge aus Perl, worüber ich ja berichtet 
habe, sie wohnten bei uns. Als Feuer­
wehrchef des Kreises Saarburg, pendelte 
er mit seinem Motorrad zwischen Perl, 
Saarburg und Alterkülz. Bei ihrer Ankunft 
kam ich gerade von meiner Wachschicht 
im Bergwerk zurück. Er brachte mir noch­
mal frische Wäsche, die ich bis zu meiner 
Entlassung aus der Gefangenschaft, we­
gen Mangel an Gelegenheit, ungewaschen 
tragen sollte. Ferner versorgte er mich 
noch mit Wurstwaren und einige Fleisch­
marken von der Lebensmittelkarte. Eine 
große Tüte getrockneten Kranzkuchen von 
der Beerdigung meines Humes Großvater, 
der kurz vorher verstorben war, zu dessen 
Beerdigung ich leider nicht kommen konn­
te, war auch dabei. Sie fuhren auf dem 
Hinweg auch über Schnorbach und brach­
ten einige Sachen für meinen Kumpel Al­
bert Dohm mit. Dieser heiratete später 
nach Strimmig und gründete dort ein Bau­
geschäft.

Hiermit ist nun das Kapitel Waldalgesheim 
beendet.
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Nachtrag der Schriftleitung: Die beiden 
Waldalgesheimer Leute Otto Sude und 
Wilfried Adradt, sind in dem Bericht von 
Otte Berg leider nicht genannt. Otto Sude 
war der Fuhrmann, der mit dem Eselsge­
spann die Verpflegung herbeischaffte. 
Wilfried Adradt war Teilnehmer des letzten

Kurses gewesen und hat sich auf dem 
Fluchtweg im Rheingau von der flüchten­
den Truppe abgesetzt und kam über die 
von den Amerikanern geschlagene Notbrü­
cke später wieder nach Hause.. K.H.

Unterscheidung der beiden „Algesheims" schon im 12. Jahrhundert

Von Kurt Hochgesand

Abb.6: Ausschnitt aus einer Kopie des Schriftoriginals in lateinischer Sprache.

Die Vorgeschichte: Bei der Feier der Ver­
leihung des Literaturpreises der Heimat­
freunde am Mittelrhein im Juni 2012, in 
der Lehrer Braun aus Schwabenheim die 
Ehrung wiederfuhr, trat Herr Dr. Kemmer 
aus Gau-Algesheim mit dem Autor ins Ge­
spräch. Sein Anliegen war, die Ursachen 
für die Vorsilben der beiden Ortsnamen 
„Algesheim" zu erforschen. Ich hatte eine 
Ahnung, dass diese Benennung zu einem 
Zeitpunkt stattgefunden haben müsste, als 
beide Orte in den Händen einer einzigen 
Herrschaft gelegen haben müssten, ohne 
dies zu diesem Zeitpunkt beweisen zu 
können. Aus der Heimatforschung wusste 
ich, dass in dem 1909 von J. Wagner her­
ausgegebenen Bändchen „Urkundliche 
Geschichte des Kreises Kreuznach bis zum 
Jahr 1300" unter der Beschreibung unse­
res Nachbarortes Genheim, in einem Ne­
bensatz steht: „von dem Dorfe Waldalges- 
heim ist gesagt, dass es am Walde liege, 
welcher Son genannt wird". Leider hatte 
ich diese Aussage, die Wagner in einem 
Nebensatz schreibt gar nicht beachtet und 
sie bisher nicht als Ansatz zu weiteren 
Nachforschung begriffen. Das war die 
Ausgangsposition. Der Zufall wollte es, 
dass sich bei mir am Telefon ein Herr mel­
dete, der vorgab, über die frühen Benen­

nungen unserer beider Orte Gau-Algesheim 
und Waldalgesheim mehr zu wissen. Wie 
er, der Fremde, aus der Tageszeitung wisse, 
befasse ich mich mit der Heimatgeschichte 
Waldalgesheims. Darum hätte er versucht, 
mit mir Kontakt aufzunehmen. Es war Die­
ter Schaub aus Heidenfahrt, der sich im 
Internet mit dem Auffinden mittelalterli­
cher und frühneuzeitlicher Dokumente in 
den Archiven befasst. Dieser berichtete 
mir, bei der Suche nach betreffenden Do­
kumenten um die Geschichte Gau- 
Algesheims auch auf Schriften gestoßen 
zu sein, die Waldalgesheim betreffen wür­
den. Er lud mich zu sich ein. Ich nahm sei­
ne Einladung an und fuhr zu ihm nach Hei­
denfahrt. Die Ansicht seiner diesbezügli­
chen Dateien im Computer überzeugte 
mich. Für die Beantwortung meiner Frage 
waren zunächst zwei Dokumente von grö­
ßerer Wichtigkeit, die im Original im Hessi­
schen Staatsarchiv in Wiesbaden lagern.

In der fränkischen Zeit hat die Verwal­
tungsseite durch die Gaugrafen schon früh 
begonnen, das Land in Gaue zu untertei­
len. Bei der Nennung von Ortsnamen hat 
man sich der Beifügung des betreffenden 
Gaus bedient. Vorausgesetzt, dass in
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jedem Gau der Ortsname nur einmal vor­
kam, war das eine eindeutige Adresse. 
Umgekehrt wird eine Gauverwaltung auch 
darauf bedacht gewesen sein, um Ver­
wechslungen auszuschließen, im Gaube­
reich keine gleich lautenden Ortsnamen 
zuzulassen. Somit müssten innerhalb eines 
Gaubereichs die vorkommenden Ortsna­
men alle eindeutig gewesen sein (Hilbers­
heim, Laubersheim, Weinheim, Odernheim, 
Bretzenheim, Böckelheim, Algesheim und 
Erbach u. s. w.

Die Tatsache, dass es in einer geringen 
Entfernung zwei Orte mit gleichem Namen 
gibt, müsste im Kehrschluss bedeuten, 
dass die beiden Orte in zwei verschiede­
nen Gaugrafschaften entstanden sind. Der 
eine im Wormsgau und der andere im Na­
hegau. Erst mit der Schenkung des Kaisers 
(Otto II.), mit der der ganze Landstrich 
rechts und links der Nahe an den Mainzer 
Erzbischof ging, musste nach Unterschei­
dungsmerkmalen am Namen gesucht wer­
den.

Die Ausgangsbasis für die aktenmäßige 
Bestimmung beider Algesheims ist das 
Lagerbuch des ehemaligen Klosters Lorsch 
an der Bergstraße (Codex Laureshamen- 
sis). In diesem umfangreichen Verzeichnis 
kommen im letzten Drittel des siebten 
Jahrhunderts beide Dörfer vor, von denen 
aus Schenkungen an das Lorscher Kloster 
ergingen.

Im Kopialbuch des Codex Laureshamensis, 
das 1170- 1195 entstanden ist, sind beide 
Ortsnamen nach ihrer Gauzugehörigkeit, 
Alagastesheim in Pago Wormatiensi 
(Wormsgau), was Gau-Algesheim heißt 
und für Alagastesheim in pago Nachgowe 
(Nahegau) was Waldalgesheim heißt, an­
geführt. Diese Einteilung der Gebiete in 
Gaue muss aber im zehnten oder elften 
Jahrhundert aufgegeben worden sein. 
Spätestens seit dem die beiden Orte unter 
ein und derselben Lehnsherrschaft stan­
den, nämlich dem Erzbischof von Mainz, 
musste nach Namenszusätzen gesucht 
werden, um beide Ortschaften mit glei­
chem Namen voneinander unterscheiden 
zu können. Nach der Besitzkarte der Herr­
schaften im „Der Nahegau und der

Wormsgau" von Wilhelm Fabrizius, gehör­
te zwischen dem 8. und 12. Jahrhundert 
Waldalgesheim zum Erzstift Mainz. Erst 
gegen Ende des 12. Jahrhunderts taucht 
Waldalgesheim als Lehn der Mainzer Erzbi­
schöfe im Lehnsverzeichnis des Werner 
von Boianden auf. Danach gerät Waldal­
gesheim drei Jahrhunderte lang aus dem 
Blickfeld jeglicher Betrachtung.

Mindestens drei Jahrhunderte mussten 
vergehen, bis beide Dörfer in den Samm­
lungen alter Urkunden wieder auftauchen.

Dieter Schaub und ich hatten vereinbart, in 
den nächsten Tagen dem Hessischen Lan­
deshauptarchiv in Wiesbaden gemeinsam 
einen Besuch abzustatten. Unser beider 
Ziel war, das dort liegende Lehnsverzeich­
nis des Werner von Boianden einzusehen. 
Die ca. 40-seitige, auf Pergament ge­
schriebene, in lateinischer Sprache gehal­
tene Handschrift war wie eine Offenba­
rung für mich. Der Name Algesheim 
kommt in der Schrift mehrmals vor. Zwei 
Mal, wo aus dem Kontext mit Nachbaror­
ten Gau-Algesheim leicht zu erkennen ist. 
Bei zwei Vorkommen, wo das Wort Alges­
heim mit „Walt" in Verbindung steht, ist 
Waldalgesheim gemeint. Das war ein rich­
tiger Erfolg.

Gau-Algesheim

Über die Beifügung eines Namenszusatzes 
bei Gau-Algesheim wissen wir folgendes: 
„Im Jahre 1109 schenkte Rheingraf Ruholf 
dem Kloster Johannisberg „tres mansos in 
Aigensheim". In dieser Urkunde wird es 
Aigensheim im Gaue genannt, daher diese 
Gegend jetzt oft auch der Gau und das 
Städtchen selbst Gaualgesheim genannt 
wird, zum Unterschied des Dorfes Waldal­
gesheim, das zwischen Bingen und Strom­
berg liegt. Diese Urkunden beweisen auch, 
dass damals Algesheim noch nicht zum 
politischen Verband des Rheingaues ge­
hörte und Bodmann (ein Geschichtskenner) 
hält es für gewiss, dass die bald darauf 
erloschene Gauverfassung der Grund war, 
diese gerade dem Rheingau gegenüber­
liegende erzstiftliche Besitzung demselben 
beizugeben" „Bei der großen Reformation 
die der Kurfürst und Kardinal Albrecht in 
seinen Kurlanden einführte, wurde im Jahr



1 527 Algesheim völlig vom Rheingau ge­
trennt und verordnet: dass es in Zukunft 
vor sich seyn und eine besondere Ordnung 
erhalten solle. Zum Andenken seines alten 
Verbandes blieb es noch berechtigt, 
dienstbarkeitsweise bei zugefrorenem 
Rhein den Landegemeindewaldungen und 
zwar im Distrikt welcher dem Mittelamte 
zur Beholzigung angewiesen war, gegen 
Erlegung von zwei Pfund Heller forstmäßig 
Holz zu hauen und sich hinüber zuführen."

Waldalgesheim

Die erste sichere urkundliche Nachricht 
über Waldalgesheim geht von der Schen­
kung der reichen Hazecha aus, die im Jahr 
1032 dem Martinsstift in Bingen Güter zu 
Wilre vermachte, wobei auch Alginesheim 
(Waldalgesheim) genannt wird.

Danach erscheint Waldalgesheim im Jahre 
1194 im Lehnverzeichnis von Werner von 
Boianden. In der von Dr. Sauer, Wiesba­
den, herausgegebenen, an die Zeitsprache 
angepasste Fassung lautet: „Villam quo-
que Algesheim Juxta silvam, que dicitur 
San, cum a/iis et s/iva sibi pertinente cum 
omni justicia": und sieben Zeilen weiter 
heißt es noch einmal: „Curiam in Watt

Algesheim com omnibus appendiciis, 
cum omni justicia."
Bei Adolf Koller, Geschichte der Herrschaft 
Kirchheim- Boianden und Stauf, Wiesba­
den 1854, heißt es auf Seite 22, im 
Lehnsverzeichnis von Werner von Bolan- 
den als Lehn, das er von dem Mainzer Bi­
schof übertragen bekommen hat in 
Deutsch: ...„Das Dorf Algesheim am Waid, 
genannt San, mit anderen dazugehörenden 
Dörfern und Waldungen mit aller Gerichts­
barkeit. " Und im gleichen Kapitel heißt es 
weiter: „...Den Hof in Waltalgesheim mit 
aller Zubehör und Justiz".
Zur Unterscheidung beider Ortsnamen 
Gau-Algesheim und Waldalgesheim vonei­
nander ist im Lehnsverzeichnis des Werner 
II von Boianden 1194-1198 unser Waldal­
gesheim einmal Algesheim am Walde San 
(San ist eigentlich der Soonwald) und ein 
paar Zeilen weiter „Walt algesheim" ge­
nannt. In späteren Nennungen ist bei bei­
den Ortschaften durch die Bank nicht mehr 
auf die Vorsilben verzichtet worden.

Nur die eigentlichen Namen variieren in 
späteren Schriftstücken in der Schreibwei­
se zwischen Alginesheim, Alengesheim 
oder Algesheim, mal so und mal so.
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Abb. 7: Der Name „walt-algesheym", in einer in Deutsch übersetzten Fassung aus dem 14. Jahrhundert.
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Von Auswanderern in die Donaumo­
narchie und nach Russland

Von Kurt Hochgesand

Im Jahr 1993 erhielt ich vom damaligen 
Ortsbürgermeister Herbert Sinz ein kleines 
Büchlein zur Verwahrung überreicht, in 
dem unter anderem eine Waldalgesheimer 
Auswandererfamilie verzeichnet war. Das 
Büchlein war von dem „Verein zur Pflege 
Donauschwäbischer Heimatkunde e. V. 
Sindelfingen" herausgegeben worden und 
an die Gemeinden verschickt, aus denen 
ehedem die Auswanderer herkamen.
Das Büchlein erweckte bei mir die Neu­
gierde. Und tatsächlich war unter der 
Rubrik „Spezifikation" ein Name verzeich­
net, der mit seiner Familie ausgewandert 
ist. In unserem Falle handelte es sich laut 
Ansiedlerprotokoll vom Oktober 1785 um 
den damals 40jährigen, evangelisch- luthe­
rischen Waldalgesheimer Philipp Ohlicher 
mit seiner Frau, einem Sohn und zwei 
Töchtern, die ihre Heimat Waldalgesheim 
verlassen haben. Aus ihrem verkauften 
Anwesen hatten sie 170 Taler Bargeld bei 
sich. Das Ziel der Auswanderung war eine 
Neusiedlung in der habsburgischen Kron- 
landschaft, die sich „Batschka" nennt und 
heute in Serbien liegt.
Um dem Leser einen Einblick in die Um­
stände zu geben, soll die Siedlungsge­
schichte kurz erklärt werden:
Kaiser Josef II in Wien hatte die Idee, die 
dünnbesiedelte Pusta (Grassteppe) in der 
Batschka durch deutsche Reichseinwande­
rer zu bevölkern. Das zur Verwendung 
kommende Pusta-Gelände war kaiserliches 
Kameralgut, das bisher an Viehzüchter 
verpachtet war. Die neu Ansiedlung sollte 
den Namen Sekic' (sprich Sekitsch) erhal­
ten. Die Gebietsverwaltung in Sombor war 
mit den Vorarbeiten zu diesem Unterneh­
men betraut worden. Landmesser, Bau- 
und Planungsingenieure erarbeiteten einen 
Plan für die Neusiedlung von 210 Bauern­
familien und die dazugehörenden Haus­
plätze für die Handwerker, Notare, Pfarrer, 
Lehrer, ein Rathaus, ein Herrschaftswirts­
haus und eine Fleischbank.
Während dort die Vorbereitung der Neu­
siedlung auf vollen Touren lief, waren in

Deutschland und in Frankreich (Eisass- 
Lothringen) Werber unterwegs auf der Su­
che nach geeigneten Kolonisten. Den 
Werbern waren Schreiben an die Hand 
gegeben, nach denen sie die Interessenten 
für eine solche Unternehmung belehren 
konnten. Unter den Punkten 1 bis 4 waren 
die Bedingungen an die Bewerber genannt, 
und in den 16 folgenden Punkten waren 
die „allerhöchst genehmigten Vorteile" 
genannt, die die Ausreisewilligen genießen 
sollten.
Der Auszug aus Waldalgesheim musste bei 
der Herrschaft beantragt werden. Gegen 
eine Zahlung von mehreren Gulden pro 
Kopf wurden die Bewerber mit ihrer Fami­
lie aus der Leibeigenschaft entlassen. Die 
Vorlage dieser Quittung über das gezahlte 
Auszuggeld war eine der Grundbedingun­
gen für die Bewerbung. Mit der Befreiung 
aus der pfälzisch-schombergischen Leibei­
genschaft war der Familie eine solche Un­
ternehmung erst möglich geworden.
In einer Gesamtübersicht der Siedler des 
neu gegründeten Dorfes Sekitsch sind je 
eine Familie aus Gau-Algesheim, Waldlau­
bersheim, Kreuznach, Pferdsfeld, Won­
heim, Fürfeld und Mariental am Donners­
berg genannt. Insgesamt waren für das 
neue Dorf 350 Familien zur Neusiedlung 
vorgesehen. Wegen der größeren Anzahl 
der Siedler, die aus Württemberg stamm­
ten, sprach man allgemein von den „Do­
nauschwaben".
Von der Sammelstelle in Ulm fuhren die 
Kolonisten zunächst mit dem Schiff die 
Donau abwärts und gelangten über, Wien, 
Ofen und Pest nach Bezdan. Dort betraten 
die Siedler das verheißene, fremde Land. 
Von dort ging es im Fußmarsch zur könig­
lichen Freistadt Sombor. Hier in der Rent­
amt-Kanzlei wurde ihnen gesagt, dass sie 
in ein neugegründetes Dorf kämen, das 
sich „Sekic" (Sekitsch) nenne. Bis zu ih­
rem Einzug dort müssen sie aber in ver­
schiedenen umliegenden Dörfern unterge­
bracht werden.
Die Kolonisten erhielten bei ihrem Zwi­
schenaufenthalt in Wien pro Kopf zwei 
Florin an Wegzehrung überreicht. Bei ihrer 
Ankunft in Pest einen Florin pro Kopf und
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dann beim Eintreffen am Bestimmungsort 
ebenfalls einen Florin.
Die Planung der Wiener Architekten sah 
vor, 210 Bauernfamilien mit je 18 Joch 
Ackerland und 10 Joch Wiesenland zu 
versehen. Geplant waren außerdem Haus­
plätze für Handwerker, Häuser für Lehrer, 
für den Pfarrer und das Herrschaftswirts­
haus. Bei der Verteilung der einzelnen Hö­
fen und Häusern sei auf die landsmann­
schaftliche Herkunft, die jeweilig Religion, 
und die Profession einer Siedlerfamilie 
Rücksicht genommen worden, weist ein 
Bericht aus. Während die Bauern Zug- und 
Stallvieh, Wagen und Ackergerät sowie 
das nötige Saatgut von der kaiserlichen 
Kammer gestellt bekamen, hatten die 
Handwerker ein Budget von 50 Florin für 
die Anschaffung von Werkzeug und Gerät 
frei.
Die meisten der deutschen Kolonisten fan­
den in der Batschka eine neue Bleibe. Nur 
wenige konnten ihr Heimweh nicht über­
winden und kehrten wieder in die Heimat 
zurück.
Ein Chronist schreibt: „Wunderbar blühte 
und duftete der Frühling auf der weiträu­
migen batschkaer Ebene, als an einem 
glänzenden Maitag den Sekicer Kolonisten 
ihre Häuser und Felder zugeteilt wurden. 
Bisher waren sie in verschiedenen Ge­
meinden einquartiert und fühlten sich ent­
wurzelt. Jetzt aber, nachdem sie Haus und 
Hof, Äcker und Wiesen, Vieh und Gerät ihr 
Eigentum nennen konnten, fühlten sie sich 
hier in der Batschka zum ersten Mal hei­
misch. Und nun nahmen sie an dem wirt­
schaftlichen und kulturellen Aufbau der 
Batschka mit ganzer Kraft Anteil."
Quelle: Friedrich Lotz, „Die Sekicer Kolo­
nisten", Sindelfingen 1993.

In einem anderen Fall handelt es sich um 
die aus Waldalgesheim stammende Familie 
des Johann Weinheimer, die mit drei Per­
sonen 1784 in die neu gegründete Kolonie 
„Beckersdorf" in Galizien ausgesiedelt ist.

Ein ukrainischer Student der Universität 
Regensburg hat 1998 bei Ortsbürgermeis­
ter Dr. Hanke um weitere Personalien über 
diese Familie nachgefragt. Da die Perso­
nenregister bei den Gemeinden (Amtsbür­
germeistereien) erst um 1800 beginnen.

hat sie den Bittsteller an die katholische 
Kirchengemeinde verwiesen. Alte Waldal- 
gesheimer können sich erinnern, dass es 
früher mehrere Familien mit dem Namen 
Weinheimer hier gegeben hat.

Nach der ersten Teilung Polens im Jahr 
1772 zwischen den damaligen Mächten 
Russland, Preußen und Österreich, gehörte 
Galizien zum österreichischen Kronland. 
Nach dem Ansiedlungspatent von Kaiser 
Josef II, das die Ansiedlung Fremder nicht 
nur in der Stadt sondern auch auf dem 
Land erlaubte, begann eine Welle von neu­
en Ansiedlungen im Lande. Entscheidend 
für manche Volksgruppen war, dass er 
sowohl den Juden als auch den Protestan­
ten religiöse Duldung versprach. Daraufhin 
wanderten tausende Familien, meisten aus 
der Pfalz stammend, in Galizien ein und 
bildeten deutschsprachige Gemeinschaf­
ten. In der Pfalz, wo bei der Vererbung der 
Ländereien die Realteilung galt, waren die 
Kleinbauern nicht mehr existenzfähig. Das 
Land konnte seine Familien nicht mehr 
ernähren. Aus dieser Zeit und dem so be­
schriebenen Wirtschaftsumfeld entstamm­
ten viele der damaligen Auswanderer.

Kürzlich wurde ich von einer mir fremden 
Frau angesprochen, die mit ihrem Mann in 
einem Wohnmobil, mit dem Kennzeichen 
von Euskirchen, unterwegs war und auf 
dem Parkplatz vor der katholischen Kirche 
geparkte hatte. Sie interessiere sich für 
ihre Vorfahren, sagte sie zu mir, die hier 
aus Waldalgesheim stammen sollen. Da­
rum wolle sie zunächst zum Friedhof, um 
sich zu orientieren, ob es den Namen ihres 
Ahnen im Dorf noch gäbe.
Die besagte Frau, die unüberhörbar in ei­
nem russischen Akzent redete, setzte ihre 
Gespräche fort: Ihr Vorfahre, Philipp
Schneider und eine Ehefrau Anna Barbara 
mit den beiden Söhnen Johann Adam und 
Johann Jakob und den beiden Töchtern 
Elisabeth und Anna Regina von hier, wären 
1766 der Einladung der Zarin Katharina II. 
von Russland gefolgt als Kolonisten nach 
Russland ausgewandert. Als Neusiedler 
hätten diese beim Aufbau des autonomen 
Gebietes der Wolgadeutschen geholfen. 
Sie selbst sei ein Nachkomme des Sohnes 
Johann Jakob Schneider.



So gut ich konnte gab ich ihr Auskünfte. 
Eine Woche später erreichte mich mit der 
Post ein Brief mit der Kopie eines Sied­
lungsregisters. Demnach sind die Vorfah­
ren nach einem ganzen Jahr Reise an der 
Wolga angekommen. In der Kolonie 
„Huck", die auf Russisch „Splavnucha" 
geheißen habe, seien sie in der Siedlerliste 
unter der Nummer 75 registriert gewesen.

An den verschiedenen späteren Auswan­
derungswellen nahmen immer wieder 
Waldalgesheimer Familien (Schwalbach, 
Senner, Lerner) teil. Es wäre eine Aufgabe 
der künftigen Waldalgesheimer Ge­
schichtsschreibung, dieses Thema einmal 
intensiver zu behandeln.

Nach 15 Jahren das Ende des 
„Waldalgesheimer 
Heimatmagazins"

Angefangen hat es mit der Gründung des 
neuen Vereins der Heimatfreunde Waldal- 
gesheims am 09.03.1999. Gemäß der 
Satzung des neuen Vereins sollte unter 
anderem auch „die Erforschung der Orts­
und Heimatgeschichte, der Sammlung von 
Heimatliteratur und das Mitwirken am 
Heimatschrifttum" betrieben werden. Nach 
dem obengenannten Passus in den Ver­
einsstatuten reifte in mir die Idee, eine 
Schrift, ähnlich der „Weilerer Heimatnach­
richten" oder des „Trexhaiser", dem Organ 
des Vereins für Ortsgeschichte und Hei­
matkunde Trechtingshausen e. V., auch 
hier in Waldalgesheim herauszubringen. 
Ich überlegte mir, in welcher Art und Wei­
se sich so ein Vorhaben realisieren lassen 
würde und arbeitete zunächst einen Ent­
wurf aus, der bei dem Vereinsvorstand 
Anklang fand. Durch Vermittlung der bei­
den Vereinsmitgliedern Eva und Heinz Alb- 
recht wurde unser Briefkopf, der sogleich 
Vereinslogo ist, durch Herrn Helmut Klein 
aus Bingerbrück als eine Federzeichnung 
vorgelegt und dem Verein kostenlos zum 
Abdruck überlassen. Als Vorlage hat ihm 
das Waldalgesheimer Panoramabild von 
unserem Mitglied Heinrich Sinz gedient. 
Um beim Versand einen niedrigen Porto- 
Tarif nutzen zu können, lag sein Umfang

mit 1 6 A4-Seiten mit unter 50 Gramm am 
günstigsten. Bereits in der ersten Jahres­
hauptversammlung am 3. Mai 2000 im 
Gasthaus „Hahnenbach" wurde der Ent­
wurf des neuen Halbjahresblattes, das sich 
„Waldalgesheimer Heimatmagazin" nann­
te, der Versammlung vorgestellt. Damals 
entschied die Versammlung, von der ers­
ten Nummer 300 Exemplare drucken zu 
lassen und sie als Einstand in den Familien 
zu verteilen. Für die Mitglieder erfolgte die 
Zustellung der Schrift, egal mit Post oder 
durch private Verteiler, kostenlos. Die 
Druckkosten zu Nr. 1 wurden von unserem 
Vereinsmitglied Stefan Reichert übernom­
men. Der Einzelpreis für Nichtmitglieder 
wurde in der Versammlung mit 4,- DM 
festgelegt, und nach der Einführung des 
Euros auf 2,- € gesetzt. Entsprechend der 
Höhe der Mitgliederzahl wurde die zweite 
Auflage mit 100 Stück festgelegt und von 
Mal zu Mal entsprechend der Zuwachs­
quote der Mitglieder erhöht. Anfänglich 
war der Verkauf des Blattes an Nichtmit­
glieder erfreulich hoch. Nach und nach 
sind aber viele Blatt-Bezieher dem Verein 
beigetreten. Zuletzt lag die Höhe der Auf­
lage bei 350 Exemplaren.
Anfangs war eine Seite des Blattes vorge­
sehen, um Geschichten und erlebte bisher 
noch nicht veröffentlichte Episoden aus 
der Bevölkerung abzudrucken. Dieser Auf­
ruf dazu brachte aber keinen Erfolg. Da 
sich die Vereinsarbeit mit hauptsächlicher 
Landschafts- und Baumpflege und Land­
schaftsverschönerungen jährlich wieder­
holt, wurde auf die immer wiederkehren­
den Beschreibungen der praktischen Arbeit 
des Vereins verzichtet.
Anregungen zur Änderung am Inhalt des 
Blattes, die zu verschiedenen Anlässen 
von Mitgliedern eingebracht wurden, wur­
den wegen dem Fehlen von substanzieller 
Nachhaltigkeit dann auch wieder fallen 
gelassen.
Mein Dank für diverse Beiträge gilt den 
Mitautoren Erika Bayer (Nr. 26), Manfred 
Opp (Nr. 2), Wilfried Albrecht (Nr. 12), Dr. 
Gerhard Hanke (Nr. 23), Hermann Scher­
berich (Nr. 25) und Paul Herzog (Nr. 26). 
Wichtige Mithelfer bei der Textgestaltung 
und Bildwiedergabe waren mir die leider
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schon verstorbene Erika Bayer, als vielsei­
tiger Sachkenner Horst Sinß, und Heinrich 
Sinz mit seinem umfangreichen Fotoar­
chiv, und nicht zuletzt Herrn Fritz 
Schramme mit den vielen Auskünften aus 
dem Bereich der Familienforschungsarbeit. 
Allen denen gilt mein herzliches Danke für 
ihre Mitarbeit und die vielen Gefälligkeiten. 
Das Redigieren der Texte hatte von Num­
mer 1 bis 20 Dietmar Maßfeller übernom­
men, von Nummer 21 bis 28 Birgit Lehr 
und Nummer 29 und 30 Elfriede Hautz. 
Für ihre treue und selbstlose Mitarbeit al­
len meinen herzlichsten Dank. An dieser 
Stelle möchte ich nicht versäumen meiner 
Frau Anni für ihr aktives Mitmachen und 
ihre großzügige Nachsicht und Geduld 
auch ein Wort des Dankes abzustatten.
Für die Zustellung des Blattes waren von 
Nummer eins an bis Nummer 20 meine 
Frau Anni und ich selbst verantwortlich. 
Von Nummer 20 an hat Dietrich Krellmann 
mit seinem Verteilerteam die Zustellung 
übernommen. Dem gesamten Team sei 
von dieser Stelle aus gedankt. Die Post­
verschickung hatte ich selbst begonnen 
und bis zum Schluss beibehalten.
Den Einzelverkauf des Blattes an die 
Abonnenten im Ort mit der jeweiligen Ein­
zelzustellung nahm meine Frau über die 
ganze 15 Jahre wahr, einschließlich des 
Verkaufs bei einigen Seniorenfeiern.
Es war mein Ansinnen, die Dürftigkeit un­
serer heimatlichen Literatur mit einigen 
neuen Ideen zu bereichern und die in Bibli­
otheken und Archiven schlummernden 
Quellen zu Gunsten der Leserschaft unse­
rer beiden Gemeinden anzuzapfen und auf­
zubereiten. Seit ich zurückdenken kann, 
hat das literarische Repertoire unserer 
dörflichen Geschichte keine wesentliche 
Erweiterung erfahren, außer der Gru­
benära. Bei Festschriften und Erinnerungs­
feiern hat man sich auf die bekannten 
Schriften früherer Autoren verlassen und 
sie kopiert. Oberflächlich gesehen sah es 
so aus, als hätte sich die Schreibung der 
Heimatgeschichte in dem Vorhandenen 
erschöpft. Aber, etwas tiefer in die Mate­
rie eingedrungen, bieten sich einem als 
Liebhaber des Heimatgedankens viele inte­
ressante Motive, die es zu bearbeiten

lohnt. Aus diesem Grunde habe ich auch 
die Schrift: „Chronik der Kriegsjahre", Bap­
tist Dahns und Arthur Föhs „Reise ins 
Dongebiet" sowie die Waldalgesheimer 
Passage von Otto Bergs Buch „Erinnerun­
gen 1929-1945" „Wehrertüchtigungslager 
Waldalgesheim" in unsere Schrift auch 
übernommen.
Meine Themenwahl und die Art der einfa­
chen Ausstattung fanden bei der Leser­
schaft Zustimmung und Anerkennung, 
nicht zuletzt darum, weil es sich bei den 
gebrachten Beiträgen überwiegend um 
Erstveröffentlichungen handelte. Auch bei 
der Verwendung bereits vorhandener Tex­
te sind sie ganz selten unbearbeitet über­
nommen, sondern immer dem derzeitigen 
Wissensstand angepasst worden.
Weniger durch die Vereinsleitung als durch 
die Leserschaft wurde mir gegenüber Res­
pekt und Dankbarkeit erwiesen indem die­
se die Veröffentlichungen gutgeheißen 
hat. Einige haben beim Kauf der Schrift 
gern einige Euro Spende mit in die Porto­
kasse einfließen lassen. 2011 hat eine 
Leserin aus Sympathie dem Verein gegen­
über 200,- €uro gespendet. Ein weiterer 
Leser hat zu seinem 80. Geburtstag mir 
100,- € übersandt. Es sind alles Beweise 
einer hohen Wertschätzung unseres Blat­
tes im Kreis der Leserschaft.
Vor der 26. Ausgabe hatte ich dem Ver­
einsvorstand vorgeschlagen, das Logo auf 
dem Titelblatt unserer Schrift zu überarbei­
ten und bunt zu gestalten. Aber für diese 
Idee war kein Platz im Vorstellungsbild der 
Verantwortlichen. Auch die Ankündigung, 
sich doch bitte um freiwillige Mitarbeiter 
zu bemühen, fand kein Echo. Darum sind 
die Aussichten nicht gegeben, unser Blatt 
über die Nummer 30 hinaus fortzuführen.

Zum Schluss möchte ich mich bei der gan­
zen Leserschaft bedanken, dafür, dass sie 
uns über so viele Jahre hinweg die Treue 
gehalten hat. Es bleibt noch, den Mitglie­
dern, dem Vorstand des Vereins forthin 
eine gute Hand zu wünschen für ein se­
gensreiches Wirken im Sinne der Vereins­
statuten. Ihr Kurt Hochgesand
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Ein Posterlebnis
Von Kurt Hochgesand

Als ich im Herbst 2012 in der hiesigen 
Poststelle zu tun hatte, bin ich Zeuge von 
folgendem Vorgang geworden:

Der kleine Raum, in dem sich die Poststelle 
befindet, war vollgestopft mit Personen. 
Der als Schalterraum der Poststelle be­
nutzte Raum wird noch zum Verkauf von 
sicherheitstechnischem Zubehör für Haus 
und Verkehr benutzt, was normalerweise 
gar nicht auffällt und den Postschalterbe­
trieb nicht stört. Die Abfertigung ging, 
trotzdem sie zu zweien am Tresen arbeite­
ten, recht schleppend. Durch die vielen 
Menschen, die sich in dem Raum befan­
den, konnte die notwendige Diskretion 
nicht gewahrt werden. So sah ich gelang­
weilt den beiden Angestellten zu, wie sie 
stehend die Postkunden nacheinander ab­
fertigten. Pakete, Briefmarken, Sparbuch, 
Bankkonto u. s. w. Dazu kam noch, dass 
der Postfahrer mit dem gelben Lieferwagen 
anfuhr, um die täglichen Postsendungen, 
Briefe und Pakete, in tragbaren Gitterbo­
xen abzuholen.

Jetzt kam eine junge Frau an die Reihe, die 
sich die ganze Zeit recht unauffällig ge­
zeigt hatte. Sie legte ein Briefcouvert auf 
den Tisch und sagte: Weil sie nicht wisse, 
wie hoch er zu frankieren sei, hätte sie 
sich nicht getraut, ihn in den Briefkasten 
einzuwerfen. Der Brief sah aus wie ein 
ganz normaler Brief, nur als sie ihn zwi­
schen zwei Finger haltend auf den Tresen 
legte, kam er mir vor, als sei er etwas 
schwerer als ein normaler Brief. Jetzt 
nahm ihn der Posthalter in die Hand und 
wollte ihn neben sich auf die Waage legen. 
Dabei merkte er, dass sich Münzgeld in 
dem Briefumschlag befand. Er stellte der 
Absenderin die Frage: Was es mit dem 
Münzgeld im Briefumschlag auf sich habe. 
Sie antwortete: Sie hätte eine kleine 
Rechnung von 3r90 Euro zu begleichen 
und sich dann für diese Art des Bezahlens 
entschieden. Der Posthalter schüttelte den 
Kopf in dem er sie belehrte, Bargeld in 
einem Brief zu versenden sei strikt verbo­
ten, weder in Münzen noch in Scheinen

und er gab ihr den Brief wieder zurück in 
ihre Hand. Dass so etwas nicht ginge, 
wisse heute doch schon jedes Kind, ent- 
gegnete ihr der Posthalter. Die junge Frau 
musste sich belehren lassen, in ihrem Falle 
sich einer anderen Methode zu bedienen, 
die sie hier einlösen könne. Dann folgten 
einige Worte der Entschuldigung an die 
Adresse ihres Gegenübers. Ein bisschen 
beschämt nahm sie das Couvert an sich 
und steckte es in ihre Einkaufstasche. Et­
was betreten wandte sie sich durch die 
anstehende Menge und verließ wortlos 
den Raum.

Ehrlich gesagt: rein von ihrem Äußerlichen 
her, hätte ich dieser Frau so eine Hand­
lungsweise nicht zugetraut. Bei Ihren ge­
wählten Worten hatte sie auf mich nicht 
den Eindruck gemacht, als sei sie in ir­
gendeiner Weise unwissend. Als ich mir 
etwas später auf dem Nachhauseweg von 
der Poststelle die Sache noch einmal durch 
den Kopf gehen ließ, kam mir der Gedan­
ke: Hatte die Frau, als sie den Betrag von 
3,90 Euro mit der Briefpost versenden 
wollte doch mit Überlegung gehandelt? 
Nach dem Stand meines Wissens gibt es 
dafür zwei Möglichkeiten. Einmal lässt sich 
Geld in einem Expressbrief versenden, 
dessen Porto 9,90 Euro kostet. Zum ande­
ren kann Bargeld bis zur Höhe von 500,- 
Euro mit einem Paket verschickt werden. 
Das ist erlaubt. Dieses Paket ist bis zu 
500,- Euro versichert. Die Portokosten 
betragen für das kleinstmögliche Paket bis 
zu 5 kg Gewicht 6,90 € in der EU Zone 
eins.

Es könnte sein, dass die Frau diese Bedin­
gungen gekannt hat und daher so handel­
te, wie ich es gerade am Posttresen miter­
lebt habe. In diesem Falle würde ichjedem 
dazu raten, solch kleine Beträge mit Brief­
marken per Briefsendung zu begleichen. 
Was natürlich nur einen Wert hot, wenn 
der Empfänger sie auch gebrauchen kann. 
Denn, wer schreibt heute noch Briefe und 
verschickt sie mit der Post.

Früher konnte man jeden beliebigen Geld­
betrag mit der Post per Postanweisung 
verschicken. Als Quittung für solche Fälle 
führte jeder Haushalt ein Postbuch.
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Kurz vor Redaktionsschluss erreichte mich 
folgende Meldung zum Abdruck:

In Sachen Heimatmagazin
„ln der letzten Ausgabe des Heimatmaga­
zins erklärt Kurt Hochgesand, dass er mit 
dem Erscheinen dieser 30. Ausgabe seine 
Tätigkeit als verantwortlicher Redakteur 
des Heimatmagazins einstellen werde. Wir 
akzeptieren diese Entscheidung und möch­
ten Kurt Hochgesand an dieser Stelle für 
seine langjährige Tätigkeit herzlich danken.

Ihnen, liebe Heimatfreunde, möchten wir 
mitteilen, dass auch künftig eine Heimat­
freunde Zeitschrift erscheinen soll. Dazu 
hat sich ein Redaktionsteam gebildet, das 
an einem neuen Konzept und Layout arbei­
tet. Die erste Ausgabe soll voraussichtlich 
im Frühjahr 2015 erscheinen.

_______ Ihr Vorstand_____________
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